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baS £erg fdflug ipm in mächtigen Stößen. „Sïd? toaê, ici) pfeif' auf bie ©hr=
Iid)ïeit $ft ein gerBred)Iidje§ ©ing!"

Heinrich mar ber ©opn feïjr eprBarer Sente itnb toar bon einer recf)t=
fdfaffenen unb ftolgen lutter ergogen toorben; er felBer Tratte Biê gu biefem
Sage in ©elbangelegenheiten peinliche ©etoiffenpaftigteit BeoBadjtet.

SCBer toa»! 9?un foUte er bergidjten auf bie greuben ber fgugenb? ©oïïte
er ber gretmbftfiaft nicpt and) einmal ein ïleineê Opfer Bringen bürfen!
3n toenigen Sagen tourbe er ba§ enttoenbete ©elb, Beffer gefagi, baê Bei bem
reiben ®aug geliehene ©elb toieber an Ort unb ©telle legen! ©er ©raf
toiirbe überhaupt bon ber ©acpe nicptê merïen!

©r entnapm ber ©djuBIabe brei ©olbftiide unb Bradjte fie feinem
greunbe.

(gortfepung folgt.)

r~

jCrtonsmut

©§ toirb ergäplt, Sïïpponfe ©aubet îjaBe einem feiner ©öpne einen Sling
gegeben, in toelcpen folgenbe SBorie eingrabiert toaren: „SKemento bibere."
(©rinnere bid), baß bu leBen foïïft.) ©a§ ift ba§ Sftotto eineê tapferen Dpti=
miêmuë.

©ie ißeffimiften tocrben ber Slnfidjt fein, baff e§ nicpt nötig fei, un»
baran gu erinnern, baß toir leBen fotten; bie Saft be§ ©afeinê fcBjeirit ipnen
nur gu gegcntoärtig unb fcptoer.

®a§ SeBen feufgenb ertragen, peißt nid)t leBen. ©§ foil tätig unb fröplid)
fein. @§ ift fo ïurg, baß eê fcpabe ift, nur ein paar SIugenBIide babon in
Sraitrigïeit, bie peinlid) für un» unb unangenehm für bie anbern ift, gu ber=

Bringen. Snbem toir un§ traurigen ©efiiplen pingeBen, berfcpleubern toir
bas> ïleine ©lûdêfapital, beffen toir un§ in biefer SBett erfreuen tonnten.
®a» Sefte toäre, mit äJiontaigne bon ber Sraurigteit fagen gu tonnen: ,,Sd)
geßöre gu benen, toeldfe bon biefer Seibenfcpaft, bie ich toeber lieBe nod) ad)te,
faum geplagt toerben."

©r fagt audj, er paBe nie ©orgen gepaBt, bie er mit einer SSiertelfiunbe
guter Settiire nicht hätte gerftreuen tonnen!

©§ ift aïïerbingê toapr, baß nicht febermann biefe geifiige ©efunbhcit Be=

fipt, unb bie, toclcpe im SeBen ïjart burcpmiiffcn, toerben in biefer 2Iufforbe=
• tuttg, ba» SeBen bon ber heitern ©eite gu nehmen, eine praufame Ironie
perauêlefen. @ê ift in ber Sat unmöglich, biefe SeBenêfreube gu finben, toenn
toir fie in ben ©rteBniffen fachen, ©ogar bie SSegünftig'tften toerben in iprer
©jifteng nur einige turge 5ßerioben lichten, bon ber SJiittoirtung ber llnn
ftänbe herbeigeführten ©Iücfe§' finbert ; biefeê ©lüct ift nur ben jungen er»
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das Herz schlug ihm in mächtigen Stößen. „Ach was, ich pfeif' auf die Ehr-
lichkeit! Ist ein zerbrechliches Ding!"

Heinrich war der Sohn sehr ehrbarer Leute und war von einer recht-
fchafsenen und stolzen Mutter erzogen worden; er selber hatte bis zu diesem
Tage in Geldangelegenheiten peinliche Gewissenhaftigkeit beobachtet.

Aber was! Nun sollte er verzichten auf die Freuden der Jugend? Sollte
er der Freundschaft nicht auch einmal ein kleines Opfer bringen dürfen!
In wenigen Tagen würde er das entwendete Geld, besser gesagt, das bei dem
reichen Kauz geliehene Geld wieder an Ort und Stelle legen! Der Graf
würde überhaupt von der Sache nichts merken!

Er entnahm der Schublade drei Goldstücke und brachte sie seinem
Freunde.

(Fortsetzung folgt.)

Lebensmut.

Es wird erzählt, Alphonse Daudet habe einem seiner Söhne einen Ring
gegeben, in welchen folgende Worte eingraviert waren: „Memento vivere."
(Erinnere dich, daß du leben sollst.) Das ist das Motto eines tapferen Opti-
mismus.

Die Pessimisten werden der Ansicht sein, daß es nicht nötig sei, uns
daran zu erinnern, daß wir leben sollen; die Last des Daseins scheint ihnen
nur zu gegenwärtig und schwer.

Das Leben seufzend ertragen, heißt nicht leben. Es soll tätig und fröhlich
sein. Es ist so kurz, daß es schade ist, nur ein paar Augenblicke davon in
Traurigkeit, die peinlich für uns und unangenehm für die andern ist, zu ver-
bringen. Indem wir uns traurigen Gefühlen hingeben, verschleudern wir
das kleine Glückskapital, dessen wir uns in dieser Welt erfreuen könnten.
Das Beste wäre, mit Montaigne von der Traurigkeit sagen Zu können: „Ich
gehöre zu denen, welche von dieser Leidenschaft, die ich weder liebe noch achte,
kaum geplagt werden."

Er sagt auch, er habe nie Sorgen gehabt, die er mit einer Viertelstunde
guter Lektüre nicht hätte zerstreuen können!

Es ist allerdings wahr, daß nicht jedermann diese geistige Gesundheit be-

sitzt, und die, welche im Leben hart durchmüssen, werden in dieser Aufforde-
rung, das Leben von der heiteren Seite zu nehmen, eine grausame Ironie
herauslesen. Es ist in der Tat unmöglich, diese Lebensfreude zu finden, wenn
wir sie an den Erlebnissen suchen. Sogar die Begünstigten werden in ihrer
Existenz nur einige kurze Perioden lichten, von der Mitwirkung der Um-
stände herbeigeführten Glückes finden; dieses Glück ist nur den Jungen er-



_ 47 —

reicpBar, in bent Sifter, too fid) traft, ©efunbpeit, jugenblicpe tlnBeiümmerü
peit, bom (Srfolg in bem getoäplten Beruf unterftüpt, bereinen. SSie biele
llngli'tdEIidje Mafien bon Sinfang an auf aile biefe (Genugtuungen bergidjten
milffen!

2)urd) ben ©influfj ber ©rblidjieit, oft burd) bie llnfäpigieit bcr ©Item
im SSefteïjen ungünftiger gefunbpeitlidjer Bedingungen, ïennen biele tinber
bie tranïijeit fdjon bon ber SBiege an unb erfreuen fid) nie iörperlicper ©e=

funbpeit, biefeê fo toertbollen ©ute§. Siodj ftiefmütterlicper bepanbelt
finb bie bon ber Statur mit einem grämlidjen ©emiit Bebadjten,
jene „ïummerboïïen Seelen", toie fie SB. jfsame? nennt, toelcpe nur berieprt
reagieren iönnen, beten geiftige Saiten fid) aBfpannen im ©efüpl ipret
Sraurigfeit unb unter bem S)rud ber Brutalitäten beâ SDafeinë.

Bei einem Befud) im tinberffiital Breitet fid) bor unfern Singen biefei?

gange förderliche ©lenb au§, teeldjeg untfo empörcnber ift, als> bie Seibenben

unfdittlbig finb unb man bie gange Bauzeit ipreê fpätern SeBenê borau§=
fiept, oBfdjon fie felBex nidjt baran gu benïen fcpeinen. SIBer fcpon bort, fogar
an biefem SeibenSort, füllen toir bie ©egentoart be§ ©ngelê be§ Btuteâ
unb ber fröplidjen ©ntfagung, perborgerufen burd) bie StädifteniieBe berer,
toelcpe bie SBunben berBinben unb bie iranien ..Sergen ertoarmen. @§ liegt
ettoa» ©rquidlidjereê in biefer SitmoSppare, als im SinBIid ber lärmeitben
gröplicpieit einer Banbe glücflicper Sdjuljungen. ©§ giBt Iäuternbe§ Seiben
unter ad' biefem (SIenb; aud) leBt bie Soffnung auf beffen SIBnapme burd)
bie öffentlichen unb pribaten ©efunbpeitSeinricptungen; burd) aiie jene
SBeric ber gegenfeitigen mettfdjlidjen Beranttoortung, toelcpe einen immer
gröfjcrn ißlap in unfern ©ebanien unb Befd)äftigungen einnehmen füllten.

Sie tranipeit ber Seele läpt fid) feltener BeoBad)ten in biefem Silter
natürlicher gü'öplicpieit, too nod) feine Beranttoortlicpieit feptoer aufliegt.
SIBer fcpon Bei ber Sugenb geigt fid) pfpepifepe» (feelijfcheê) Seiben, jene
irtnerlicpen 3uffänöe, bie man peutgutage ah§ Berbenfcptoaipe Bezeichnet unb
in toeldjen Unentfcploffenpeit, Bebenflicpfeit, SJicngcl an SelBftbertrauen unb
bie SIngft bor bem SeBen borperrfdjt, toelcpe eine ilägtidje llnfäpigieit,
ein toenig ©litcf gu genießen, herbeiführt unb ScIBfttnorDêgebanïcm

perborruft, fogar Bei tinbern. SJian trifft Heine Btäbcpen, 'toeläpe fdjon
bon ber gurept ber ®rartïpeit unb Stob bcrfolgt finb, unb fid) feinen Sin gern
blicf ber naibeit (natürlichen greube eine! .SÎinbeS hingeben tonnen.

®iefe SKärtprer ber Bererbung unb berieprten ©rgiepung finb un=

gäplig. SIBer bie jBîenfcpen berftepen fie niept, fonbern fahren fie part an. ©§

erifiicrt iein ®ranienpau§ mit reinen treiben Betten, ïein fanfteë Scptoefterm
angefid)t, iein gütiger, toenn audj mürrifeper SIrgt für biefe Unglütfliäpen,
bie an ber Seele iranien unb e§ nötig pätten, gugleid) Bemitleibet unb
aufgerüttelt gu toerben. SJtan toeijj nicht, toopin mit ipnen: ®a§ gnxnpauS,
toeldjeÇ bielleid)t gunäepft gang paffenb fepeint, toäre ein ©efängniä für fie*
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reichbar, in déni Alter, wo sich Kraft, Gesundheit, jugendliche Unbekümmert-
heit, vom Erfolg in dem gewählten Beruf unterstützt, vereinen. Wie viele
Unglückliche haben von Anfang an auf alle diese Genugtuungen verzichten
müssen!

Durch den Einfluß der Erblichkeit, oft durch die Unfähigkeit der Eltern
im Bestehen ungünstiger gesundheitlicher Bedingungen, kennen viele Kinder
die Krankheit schon von der Wiege an und erfreuen sich nie körperlicher Ge-

sundheit, dieses so wertvollen Gutes. Noch stiefmütterlicher behandelt
sind die von der Natur mit einem grämlichen Gemüt Bedachten,
jene „kummervollen Seelen", wie sie W. James nennt, welche nur verkehrt
reagieren können, deren geistige Saiten sich abspannen im Gefühl ihrer
Traurigkeit und unter dem Druck der Brutalitäten des Daseins.

Bei einem Besuch im Kinderspital breitet sich vor unsern Augen dieses

ganze körperliche Elend aus, welches umso empörender ist, als die Leidenden
unschuldig sind und man die ganze Rauheit ihres spätern Lebens voraus-
sieht, obschan sie selber nicht daran zu denken scheinen. Aber schon dort, sogar
an diesem Leidensort, fühlen wir die Gegenwart des Engels des Mutes
und der fröhlichen Entsagung, hervorgerufen durch die Nächstenliebe derer,
welche die Wunden verbinden und die kranken Herzen erwärmen. Es liegt
etwas Erquicklicheres in dieser Atmosphäre, als im Anblick der lärmenden
Fröhlichkeit einer Bande glücklicher Schuljungen. Es gibt läuterndes Leiden
unter all' diesem Elend; auch lebt die Hoffnung auf dessen Abnahme durch
die öffentlichen und privaten Gesundheitseinrichtungen; durch alle jene
Werke der gegenseitigen menschlichen Verantwortung, welche einen immer
größern Platz in unsern Gedanken und Beschäftigungen einnehmen sollten.

Die Krankheit der Seele läßt sich seltener beobachten in diesem Alter
natürlicher Fröhlichkeit, wo noch keine Verantwortlichkeit schwer aufliegt.
Aber schon bei der Jugend zeigt sich psychisches (seelisches) Leiden, jene
innerlichen Zustände, die man heutzutage als Nervenschwäche bezeichnet und
in welchen Unentschlossenheit, Bedenklichkeit, Mangel an Selbstvertrauen und
die Angst vor dem Leben vorherrscht, welche eine klägliche Unfähigkeit,
ein wenig Glück zu genießen, herbeiführt und Selbstmordsgedanke«

hervorruft, sogar bei Kindern. Man trifft kleine Mädchen, welche schon

von der Furcht der Krankheit und Tod verfolgt sind, und sich keinen Augen-
blick der naiven (natürlichen) Freude eines Kindes hingeben können.

Diese Märtyrer der Vererbung und verkehrten Erziehung sind un-
zählig. Aber die Menschen verstehen sie nicht, sondern fahren sie hart an. Es
existiert kein Krankenhaus mit reinen weißen Betten, kein sanftes Schwestern-
angesicht, kein gütiger, wenn auch mürrischer Arzt für diese Unglücklichen,
die an der Seele kranken und es nötig hätten, zugleich bemitleidet und
aufgerüttelt zu werden. Man weiß nicht, wohin mit ihnen: Das Irrenhaus,
welches vielleicht zunächst ganz passend scheint, wäre ein Gefängnis für sie;
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oie Familie, bie bie Qufludtjtêftâtte fcirt fottte, ift bet 0rt, bort bem bag

Übel auggeht, nid)t nut buret) ben unbetmeiblichcn ©ang bet geiftigen 33et=

etbungen, fonbetn and) buret) bie ©tgietjung, bie geiftige SInftedung. ©e=

ix>öf)tili<f) erïennen bie ©Item biefe ©eifte§aï)nIicE)ïeit riicbjt einmal unb ob=

tool)! fie ebenfo franf ant ©eifte fiitb, al§ if)t ©Stöffling, toerfcn fie biefcm
fein ©lenb nod) bot.

5>a, man entbecft etfiaunlit^e SBibetfhriidfe bei ben SJienfdfen, biefcm

„merïioûrbig eitlen, toed)felnben, fdftoanfenben SBefen." ©inem, bet in fei=

nen ©tubien intelligent ift, fehlt 3. SS. gänglid) jene motalifdje, bag 39e=

ttagen beftimmenbe 23eitficf)tigfeit unb et betfdfleubett fein ©afein in ©cf)Iaff=

heit; ein fungeê 2Jtiibd)en, toeldfeg im ©eifte einet aufrichtigen ^Religion nut
SBerïen bet 9cäd)ftenliebe lebt, fämhft bielleicht üetgebeng mit angebotenem

©goiëmug, bet fo in SBiberffraxd) fteb)t mit ihrer 2lufof)fetung, bafj man ficE)

gegtoungen glaubte, bag Söoti „©goigmug" gu etfinben unb bon „egocenttn
fdtien" SInlagen gu fprectjcn, um fa bie ©mofinblichfeit bet Staufen nicht

gu betlehen.

©iefe grille finb noch nicht unheilbat. üDtan muh nur bag Slufleudften

ängfilithet ©efidftet, unter bet 93ehanbtung einet gebulbigen, nadffichtigen,
ermuntetnben Dtthofiäbie, gefehen haben, um bie ©dfonheit einet „geiftigen
Slrgitei" beg biteïten Slugfluffeg einet bctnunftgemäffen (£tî)iï gu berftehen.

©a§ Kabinett beg Strgteg muh 3nm Sabotatotium bet ©eelen=

heilïunbe toetben, too man nicht SSetotbnungen fixt bie riépothefe bet=

fdfteibt, fonbetn in betfchtoenbetifchet SQSeife bem 3Setftänbni§ beg Traufen
gemäh bie ®eime ftoifchet ©afiferfeit in ihn hineinlegt, bie SSetoeggtünbe

bet frohen, nicht bet falten SSetnunft, toeldfe altein eg bermögen, bie gehler

unferet angebotenen unb ettootbencn SSerftanbcêtâtigîeit gu betbeffetn.

2Sa§ foil man fagen gu ben in noch gröberer 3at)I bothanbenen lXn=

gliiiflichen, toelche förderliche ©efunbheit unb SnteHigeng heftigen, in be=

fonbcrg glücklichen SSethältniffen leben unb nur beritten, toeil fie nicht bagu

etgogen toorben finb, ihr motalifcheg Seben gu enttoicfeln? ©g ift an ihnen
eingufehen, bah fie nicht eben fo biet Stecht haben fid) gu Beilagen, al§ bie

©nterbten; an ihnen, felbet bie Straft gut finben gum ®amf)f gegen ihre
fchtcchten Steigungen, unb gtoat nicht in einem eingebilbeten SBilten, fonbetn

in bet ©chätfe beg motalifchen ©elfeng, bie buret) 9taä)benfen hervorgerufen
toitb. geh toetfe ihnen ihr etl)ifd)cg Itngenitgen in feinet Sßcife bot; man

hat e§ nicht berftanben, ihnen biefe ©ebanfenftäfte emgnimf)fen; fie hohen

bi§ jeht ben gtohen Steig bet ©clbftergiehung nicht emdfttnben; fie haben nicht

eingefehen, „toogtt bag nüfet" ; man muh e3 fie lehren.
SSenn fie anfangen gu leiben unb gu bemetfen, bah fie ben fglfdjen

SBeg cingefchlagen haben, ift bet SJcoment ge'fommen, ihnen bie abfolute 9?ot=

toenbigfeit bet ©adfetfeit gu geigen unb SJtut gu machen ötttd) ben Sbintoeig
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öie Familie, die die Zufluchtsstätte sein sollte, ist der Ort, von dem das
Übel ausgeht, nicht nur durch den unvermeidlichen Gang der geistigen Ver-
erbringen, sondern auch durch die Erziehung, die geistige Ansteckung. Ge-

wohnlich erkennen die Eltern diese Geistesähnlichkeit nicht einmal und ob-

Wohl sie ebenso krank am Geiste sind, als ihr Sprößling, werfen sie diesem

sein Elend noch vor.

Ja, man entdeckt erstaunliche Widersprüche bei den Menschen, diesem

„merkwürdig eitlen, wechselnden, schwankenden Wesen." Einem, der in sei-

neu Studien intelligent ist, fehlt z. B. gänzlich jene moralische, das Be-

tragen bestimmende Weitsichtigkeit und er verschleudert sein Dasein in Schlaff-
heit; ein junges Mädchen, welches im Geiste einer aufrichtigen Religion nur
Werken der Nächstenliebe lebt, kämpft vielleicht vergebens mit angeborenem

Egoismus, der so in Widerspruch steht mit ihrer Ausopferung, daß man sich

gezwungen glaubte, das Wort „Egoismus" zu erfinden und von „egocentri-
scheu" Anlagen zu sprechen, um ja die Empfindlichkeit der Kranken nicht

zu verletzen.

Diese Fälle sind noch nicht unheilbar. Man muß nur das Aufleuchten
ängstlicher Gesichter, unter der Behandlung einer geduldigen, nachsichtigen,

ermunternden Orthopädie, gesehen haben, um die Schönheit einer „geistigen

Arznei" des direkten Ausflusses einer vernunftgemäßen Ethik zu verstehen.

Das Kabinett des Arztes muß zum Laboratorium der Seelen-

Heilkunde werden, wo man nicht Verordnungen für die Apotheke ver-

schreibt, sondern in verschwenderischer Weise dem Verständnis des Kranken

gemäß die Keime stoischer Tapferkeit in ihn hineinlegt, die Beweggründe
der frohen, nicht der kalten Vernunft, welche allein es vermögen, die Fehler

unserer angeborenen und erworbenen Verstandestätigkeit zu verbessern.

Was soll man sagen zu den in noch größerer Zahl vorhandenen Un-

glücklichen, welche körperliche Gesundheit und Intelligenz besitzen, in be-

sonders glücklichen Verhältnissen leben und nur verirren, weil sie nicht dazu

erzogen worden sind, ihr moralisches Leben zu entwickeln? Es ist an ihnen
einzusehen, daß sie nicht eben so viel Recht haben sich zu beklagen, als die

Enterbten; an ihnen, selber die Kraft zu finden zum Kampf gegen ihre
schlechten Neigungen, und zwar nicht in einem eingebildeten Willen, sondern

in der Schärfe des moralischen Sehens, die durch Nachdenken hervorgerufen
wird. Ich werfe ihnen ihr ethisches Ungenügen in keiner Weise vor; man

hat es nicht verstanden, ihnen diese Gedankenkräfte einzuimpfen; sie haben

bis jetzt den großen Reiz der Selbsterziehung nicht empfunden; sie haben nicht

eingesehen, „wozu das nützt" ; man muß es sie lehren.
Wenn sie anfangen zu leiden und zu bemerken, daß sie den falschen

Weg eingeschlagen haben, ist der Moment gekommen, ihnen die absolute Not-

wendigkeit der Tapferkeit zu zeigen und Mut zu machen durch den Hinweis
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auf bie föftlidje $xudjt, bie fie bann pf lüden toerben, mit anbern äßorten:
bag ©litcf.

fDtutlofigfeit ift bam Übel ; fie erfdjtoext alle SeBenBtagen; man ïann
fie entfdjulbigen, aBex nicE)± Billigen. ©g genügt audi nidjt, biefe togifdje
SBaBxpeit anguexfennen; man muff fie in feinen iîopf I)ineinf)cimrnexn, fobafj
fie gux Empfinbung toirb, unb iljr bann IeBt)aften Stugbxud geben. Sdj
Pflege meinen .fhxmïen gu fagen: „3tiebexgefd)IagenBeit ift gugleidj eine bex=

giftenbe unb eine Bittexe Stxgnei; gtoei geBietexifdje ©xünbe alfa, uni nidit
baxan gu xûïjxen".

Soil bag Beiden, baff toix immex Erfolg IjaBen toitxben, toenn toix ung
auf biefe SfngaBen ftiifden? — OB), nein; eg gibt feinen Sag, too toix nidit
Entmutigungen exteiben; too unfex moxatifd)ex SSaxometex nid)t finît; abex

toix bürfen biefe Momente rtid)t anbauexn laffen. Sobatb toix ung geljen

laffen, ïommt bie SSitterîeit; bantt foïïen toix fofoxt an bag oexgiftenbe
2JMttet benfen.

®ex ©ebanfe, baff Sßutlofigfeit ein ©ift ift, folt bie îtoiïe beg leitenben
35anbeg im Spiele unfexeg Einbexftänbniffeg üBexnctjmen. SBie bie auf bie

DBexftädje getooxfene .fhigel batjinfdjtoeBt, Bebox fie bag elaftifdje 33anb Be=

xitBjxt, fo bxingt bie SKutlofigfeit in unfexe Seele unb bexfolgt itjxen Sauf,
Big fie an bag bon unfexex moxalifdjen SSoxfteïïung geBilbete $inbexni§
ftöfft; boxt toixb fie aBgelenft unb unfex geiftigex guftanb ^5 ^ Dxbnung
gebracht.

Smmex unb immex toiebex müffen toix bert ©tauben an bie ©apfex»

feit in unfexex Seele toeden unb bie gadet, bie ung boxanteudjtet, exneuexn.

©iefe ©ebanfenfxaft (obex ©ebanfenfongentration) muf; fid) im ©xunbe un»

fexex Seele auftjäufen, immex Bexeit, im nötigen ÜKoment fid) mit allex Enex»

gie gu entfalten. ®ag IjaBen bie ißljilofopljen beg StlteXtumg fo gut bex»

ftanben. Sie fapen im SSexftanb, in einex fiep gegenitbexfieEcnb gebxängten

Sogif (©iateftif) bag Heilmittel für moxalifdje Dlpuuad;!.
Se nadj bex ©ifpofition Bxaud)t eg längexe obex füxgexe Qeit gu biefex

Stntjäufung bon etfiijdjen ©xunbfäBen. ®en üBexliefexten Sbeen getjt eg,

toie einex auf eine Sßaffexflädje getooxfenen Hanbbott Sanb; er fdjtoimmt eine

SBeite unb finît bann je nad) bex ©icfjte beg SBaffexg, langfamex obex fdjnellex

auf ben ©xunb, too ex fid) bicfjt anfeigt. ©enau fo ift eg mit ben Sbeen. 3Bie

einfad) fie audj feien — unb fann man fid) ettoag ®taxereg, Einfadjexeg

beulen, alg bie üßutlofigfeit unb Sdjäblidjfeit beg fOîuttogfeing? — Sie Blei»

Ben bodj lange an bex OBexfIäcE)e unfexeg SSexftanbeB. 3tax mit bex Seit

bringen fie buxdj, um ben feften ©xunb gu legen, bex unfex ©etoiffen unb un»

fexe moxalifdje $ßexföntid)feit auBmadjt. ©aim exft toirft bie gum ©efitfjl ge=

tooxbene Sbee auf ung unb bexteipt ung Gräfte, bie toix nicfjt gu befipen glaub»

ten. ®aB ©leicfje gilt für ben Qtoang bex xeligiöfen Sbeen: SSiele, bie fie ange»

nommen IjaBen, bexteibigen fie nun mit einex toenig cljxiftlidjen Härte; fie
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auf die köstliche Frucht, die sie dann pflücken werden, mit andern Worten:
das Glück.

Mutlosigkeit ist vom Übel; sie erschwert alle Lebenslagen; man kann
sie entschuldigen, aber nicht billigen. Es genügt auch nicht, diese logische

Wahrheit anzuerkennen; man muß sie in seinen Kopf hineinhämmern, sodaß
sie zur Empfindung wird, und ihr dann lebhaften Ausdruck geben. Ich
pflege meinen Kranken zu sagen: „Niedergeschlagenheit ist zugleich eine ver-
giftende und eine bittere Arznei; zwei gebieterische Gründe also, um nicht
daran zu rühren".

Soll das heißen, daß wir immer Erfolg haben würden, wenn wir uns
auf diese Angaben stützten? — Oh, nein; es gibt keinen Tag, wo wir nicht
Entmutigungen erleiden; wo unser moralischer Barometer nicht sinkt; aber
wir dürfen diese Momente nicht andauern lassen. Sobald wir uns gehen

lassen, kommt die Bitterkeit; dann sollen wir sofort an das vergiftende
Mittel denken.

Der Gedanke, daß Mutlosigkeit ein Gift ist, soll die Rolle des leitenden
Bandes im Spiele unseres Einverständnisses übernehmen. Wie die auf die

Oberfläche geworfene Kugel dahinschwebt, bevor sie das elastische Band be-

rührt, so dringt die Mutlosigkeit in unsere Seele und verfolgt ihren Lauf,
bis sie an das von unserer moralischen Vorstellung gebildete Hindernis
stößt; dort wird sie abgelenkt und unser geistiger Zustand wird in Ordnung
gebracht.

Immer und immer wieder müssen wir den Glauben an die Tapfer-
keit in unserer Seele wecken und die Fackel, die uns voranleuchtet, erneuern.
Diese Gedankenkraft (oder Gedankenkonzentration) muß sich im Grunde un-
serer Seele aufhäufen, immer bereit, im nötigen Moment sich mit aller Ener-
gie zu entfalten. Das haben die Philosophen des Altertums so gut ver-
standen. Sie sahen im Verstand, in einer sich gegenüberstellend gedrängten

Logik (Dialektik) das Heilmittel für moralische Ohnmacht.

Je nach der Disposition braucht es längere oder kürzere Zeit zu dieser

Anhäufung von ethischen Grundsätzen. Den überlieferten Ideen geht es,

wie einer auf eine Wasserfläche geworfenen Handvoll Sand; er schwimmt eine

Weile und sinkt dann je nach der Dichte des Wassers, langsamer oder schneller

auf den Grund, wo er sich dicht ansetzt. Genau so ist es mit den Ideen. Wie

einfach sie auch seien — und kann man sich etwas Klareres, Einfacheres

denken, als die Mutlosigkeit und Schädlichkeit des Mutlosseins? — Sie blci-
ben doch lange an der Oberfläche unseres Verstandes. Nur mit der Zeit
dringen sie durch, um den festen Grund zu legen, der unser Gewissen und un-
sere moralische Persönlichkeit ausmacht. Dann erst wirkt die zum Gefühl ge-

wordene Idee auf uns und verleiht uns Kräfte, die wir nicht zu besitzen glaub-

ten. Das Gleiche gilt für den Zwang der religiösen Ideen: Viele, die sie ange-

nommen haben, verteidigen sie nun mit einer wenig christlichen Härte; sie
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finb eben nidjt genug gelebt unb buxdjbadjt tooxben, um ben guten SInfang gum
guten Enbe gu führen.

E§ genügt nidjt, bie IDUitlofigfeit gu befäitopfen; toit müffen e§ gu jenem
bon ©djtoiexigfeiten ïjetboxgexufenen SJÎut bxingen; toix müffen toie ba§ Stenn»

fifexb, meï)x Eifex baxan feigen, ba3 ^inbexnig gu iibextoinben, je tjöljex e§ ift.
Eût junget nexbenfä)toac£)cx Stauet exgäl)lte mix eine§ Sageg bon feinen

©djtoiexigfeiten, unb toie neuex Stexbxufj im SInguge toäxe, bet toixflidj ba§
SJiafj bex ltnanneïjmlidjfeiten gum Übexlaufen fülle. Ilm feinen ©ebanfen
eine anbete nitiglidjexe Stiftung gu geben, macfjte iü) einen Stexgleid), inbem
idj fagte: „©teilen @ie fidt} box, @ie feien in einet Suxnftunbe; bex Setjxex
lafjt Eud) ein 60 fjentimetex übet ben Stoben geff>annte§ ©eil übexfipxingen.
Sfix ïjattet fdjon einige Sttülje, fo îjoef) gu fpxingen; ex bjebt e» 5 ^enlibtetex
î)ôî)ex; toa§ foil man ba tun?" —

„Einen gxöfjexn Slnlauf nehmen", anttooxtete ex oljne gu gogexn.
®a§ ift e§ ja eben; im gleichen Stexïjâltniê, toie bie ©djtoiexigfeiten

fieigen, muf man einen gxojjexn SInlauf nehmen, benn eê ift ïlax, bafg ba, too

bie Staxxiexe fid) Ijebt unb bex 30?ut finît, baê Stefultat ein SRiffexfoIg fein
mufe.

D, e§ ift nidjt leidjt, biefe unexfdjüttexlidje Sapfexfeit immex gu be=

toafjxen. SJtit tiefem ÜDtitleib müffen toit bie ©tunben moxalifdjen SJÎattfeinê
entfdulbigen bei ben llnglüdlidjen, toeldjen bie ©efunbljeit unb ein getoiffeê
SSoIjIbeljagen feïjlt, toeldje auf iljxem SBeg feine exmutigenbe @t)mf)atf)ie,
ïeine augbauexnbe §ilfe gefunben Ijaben unb toeldje mit einet fût bie ©taxïen
unexxeidjbat fdjeinenben ©tanbljaftigfeit gegen iljx @d)icffal fäutf)fen. SJtan

baxf fie nictit fcfjulmeiftexlidj baxfdj aufxiitteln; bag toäxe ©xaufamfeit. Sîux
boïïe @t)mf>atf)ie au§ bem ©efitïjl ïjexaug, bajj toit an iïjxex ©teile bielleidjt
nidjt beffex toäxen, ift imftanbe, iljnen ein toenig bon jenem fjeifjen Stlut ein»

guflöfjen, bag gum SInlauf fpoxnt.
Stetxacfjtungen biefex SIxt geben immex einigen ÜKut unb toixïen fdjliefj»

lid) audi auf biefe ïxanïen ©eelen ein. SOtonate Ijabe idj boxbeigeljen febjen,

oljne baff biefe iftljilofofdjie ben ©eiftegguftanb geänbext Ijätte, unb bodj ïarrt
bex Sag, too bie langfam geffannte ©djtoungfxaft genügenbe ©täxfe

getoann.
Saftfexfeit entftefit oft buxdj ein Übexmaf; bon Entmutigung, buxcfj ben

beftänbig toadjfenben ©djmexg, ben foldje bexeitet.

SBie bag inftinftib ängftlidje, in bie Enge getxiebene Siex, fo feïjxen audj

toix ung um unb febjen einet ©djtoiexigfeit obex einet ©efaljx ing ©eftdjt.
Sem bxängenben Eïjaxaftex bex Stottoenbigfeit ift audi gum gxojjen Seil bie

Satfadie gugufdjxeiben, bafj toit gxofjen Exeigniffen beg Sebeng gegenübex ben

Sttut nidjt bexliexen, toäljxenb toix iEjn in ben fjunbextfülttgen SBibextoäxtig*

feiten beg STIItagglebeng, gexbxödeln laffen.
,,^dj anexfenne bie bollfommene 9tid)tigfeit biefex Slnfidjten", fagte
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sind eben nicht genug gelebt und durchdacht worden, um den guten Anfang zum
guten Ende zu führen.

Es genügt nicht, die Mutlosigkeit zu bekämpfen; wir müssen es zu jenem
von Schwierigkeiten hervorgerufenen Mut bringen; wir müssen wie das Renn-
Pferd, mehr Eifer daran setzen, das Hindernis zu überwinden, je höher es ist.

Ein junger nervenschwacher Bauer erzählte mir eines Tages von seinen
Schwierigkeiten, und wie neuer Verdruß im Anzüge wäre, der wirklich das
Maß der Unannehmlichkeiten zum Überlaufen fülle. Um seinen Gedanken
eine andere nützlichere Richtung zu geben, machte ich einen Vergleich, indem
ich sagte: „Stellen Sie sich vor, Sie seien in einer Turnstunde; der Lehrer
läßt Euch ein 60 Zentimeter über den Boden gespanntes Seil überspringen.
Ihr hattet schon einige Mühe, so hoch zu springen; er hebt es 5 Zentimeter
höher; was soll man da tun?" —

„Einen größern Anlauf nehmen", antwortete er ohne zu zögern.
Das ist es ja eben; im gleichen Verhältnis, wie die Schwierigkeiten

steigen, muß man einen größern Anlauf nehmen, denn es ist klar, daß da, wo
die Barriere sich hebt und der Mut sinkt, das Resultat ein Mißerfolg sein

muß.
O, es ist nicht leicht, diese unerschütterliche Tapferkeit immer zu be-

wahren. Mit tiefem Mitleid müssen wir die Stunden moralischen Mattseins
entschuldigen bei den Unglücklichen, welchen die Gesundheit und ein gewisses

Wohlbehagen fehlt, welche auf ihrem Weg keine ermutigende Sympathie,
keine ausdauernde Hilfe gefunden haben und welche mit einer für die Starken
unerreichbar scheinenden Standhaftigkeit gegen ihr Schicksal kämpfen. Man
darf sie nicht schulmeisterlich barsch ausrütteln; das wäre Grausamkeit. Nur
volle Sympathie aus dem Gefühl heraus, daß wir an ihrer Stelle vielleicht
nicht besser wären, ist imstande, ihnen ein wenig von jenem heißen Blut ein-

zuflößen, das zum Anlauf spornt.
Betrachtungen dieser Art geben immer einigen Mut und wirken schließ-

lich auch auf diese kranken Seelen ein. Monate habe ich vorbeigehen sehen,

ohne daß diese Philosophie den Geisteszustand geändert hätte, und doch kam

der Tag, wo die langsam gespannte Schwungkraft genügende Stärke

gewann.
Tapferkeit entsteht oft durch ein Übermaß von Entmutigung, durch den

beständig wachsenden Schmerz, den solche bereitet.

Wie das instinktiv ängstliche, in die Enge getriebene Tier, so kehren auch

wir uns um und sehen einer Schwierigkeit oder einer Gefahr ins Gesicht.

Dem drängenden Charakter der Notwendigkeit ist auch zum großen Teil die

Tatsache zuzuschreiben, daß wir großen Ereignissen des Lebens gegenüber den

Mut nicht verlieren, während wir ihn in den hundertfältigen Widerwärtig-
keiten des Alltagslebens, zerbröckeln lassen.

„Ich anerkenne die vollkommene Richtigkeit dieser Ansichten", sagte
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mir eine geleibte grau; „iep fepe bie 9?ottoenbigfeit ein, meine Aufregung
unb gurcpt gu unterbrächen ; aber toenn micp ettoaê aufregt, fo ïommt ber
a3ernunft»befepluß, ber micf) pätte retten füllen, immer 5 Minuten naepper,
menn eê gu fpät ift,"

®aê paffiert unê aïïen. ©ê ift baê gleite mit biefer gefüllten ®ialettil,
tnie mit bem gelten; lange Qeit parieren inir immer erft n a ep bem ©toß
beê ©egnerê. ®urep bie Übung toirb ber SBerteibigungêpieb naep unb nacf)
flinïer unb eineê ®ageê gelingt eê unê, bie SBaffe abgutoenben, bebor fie
unê berührt.

Üben inir unê in ber moralifepen SSerteibigung unb toir inerben lieber»
lagen bermeiben.

Sin einer großen Slngapl SJlenfepen macpt fiep ein anberer SBiberfpruep be=

merïbar: fie berftepen eê fepr gut, anbern Staifepläge gu erteilen, ipnen SKut
gu machen; aber fie finb nicE)t imftanbe, ipre eigene ©eptoacppeit gu übertoinben.
©ibt eê nid)t im ®ampf für unferen eigenen moralifepen Stufen ein fepr
empfinbfameê (Slement, toelcpeê unfer Urteil ftört unb unê unentfeploffen
macpt? gemanb, ber feinem Slaepbarn einen tlugen Dtat für beffen ©elbanlage
gibt, toirb niept immer baê gleiep prompte unb ficpere Urteil finben, tnenn eê

fiep um feine eigene ©aepe panbelt.
SBieber anbere, im Sickte beê borliegenben galleê größere SXItruiften,

fürchten im ©egenteil mepr, ipren 3ftitmenfcpen gu raten, alê für fiep felber gu
panbeln; folepe finb faft opne Slnftrengung mutig, tragen eê aber niept, biefe
®ugenb bei anbern angufpornen.

SDBelcE) ein unberecpenbareê SBefen ift boep ber 2Uenfcp mit ben forttoäp*
renben Stnberungen in feinem ©eifteêguftanb, toelepe ebenfo fepr bon pppfi*
fepen ©ritnben, bon einer Soeferung ber inneren Stränge, alê bon moralifepen
Urfacpen, bon entmutigenben ©ebantenaffociationen perrüpren!

SEBer fiep lennt unb fiep opne pppoeponbrifepe Unrupe beobaeptet, entbeett
in feinem inneren SBefen fortioäprenben Sßinbumfeplag, unregelmäßige Sau=

neu, toelepe anbauern, tnenn man fie auep bor ben Slugen anberer berfteden
lann unb ipnen niept erlaubt, fiep auf ^anblungen übergutragen. SBolhen

berbunteln unfern moralifepen ^origont, opne baß toir bie Urfaepe beê SBetter»

umfeplageê erïennen lönnen. @S gibt maffenpaft Seute, beren ©eele, befon*
berê toenn fie mübe finb, auf* unb nieberfeptnanlt, tnie ein Barometer in ben

beränberliepen gapreêgeiten. ®aê geringfte ärgerliepe (Sreigniê, ein Heiner
SJtißerfotg in ben unrieptigften ®ingen, übergiept fie fogieicp mit einem
©epleier bon ®raurigïeit unb in biefer ©timmung fagen fie bann um einer
Sappalie tnillen, e§ fei niept ber SJlüpe tnert gu leben, ©liidlicpertoeife finb
biefe allen (Sinbrücfen fo gugängliepen Uiaturen oft ebenfo leiept tnieber auf*
gerieptet, tnie niebergefepmettert; eê genügt ein ©onnenftrapl, ein guteê 28ort,
ein Sßiß, manepmal eine ®affe Kaffee, ober eine Qigarre, auê beren Stauep
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mir eine gescheidte Frau; „ich sehe die Notwendigkeit ein, meine Aufregung
und Furcht zu unterdrücken; aber wenn mich etwas aufregt, so kommt der
Vernunftsbeschluß, der mich hätte retten sollen, immer 5 Minuten nachher,
wenn es zu spät ist."

Das Passtert uns allen. Es ist das gleiche mit dieser gefühlten Dialektik,
wie mit dem Fechten; lange Zeit parieren wir immer erst nach dem Stoß
des Gegners. Durch die Übung wird der Verteidigungshieb nach und nach
flinker und eines Tages gelingt es uns, die Waffe abzuwenden, bevor sie
uns berührt.

Üben wir uns in der moralischen Verteidigung und wir werden Nieder-
lagen vermeiden.

An einer großen Anzahl Menschen macht sich ein anderer Widerspruch be-
merkbar: sie verstehen es sehr gut, andern Ratschläge zu erteilen, ihnen Mut
zu machen; aber sie sind nicht imstande, ihre eigene Schwachheit zu überwinden.
Gibt es nicht im Kampf für unseren eigenen moralischen Nutzen ein sehr
empfindsames Element, welches unser Urteil stört und uns unentschlossen
macht? Jemand, der seinem Nachbarn einen klugen Rat für dessen Geldanlage
gibt, wird nicht immer das gleich prompte und sichere Urteil finden, wenn es
sich um seine eigene Sache handelt.

Wieder andere, im Lichte des vorliegenden Falles größere Altruisten,
fürchten im Gegenteil mehr, ihren Mitmenschen zu raten, als für sich selber zu
handeln; solche sind fast ohne Anstrengung mutig, wagen es aber nicht, diese

Tugend bei andern anzuspornen.

Welch ein unberechenbares Wesen ist doch der Mensch mit den fortwäh-
renden Änderungen in seinem Geisteszustand, welche ebenso sehr von physi-
schen Gründen, von einer Lockerung der inneren Stränge, als von moralischen
Ursachen, von entmutigenden Gedankenassociationen herrühren!

Wer sich kennt und sich ohne hypochondrische Unruhe beobachtet, entdeckt

in seinem inneren Wesen fortwährenden Windumschlag, unregelmäßige Lau-
neu, welche andauern, wenn man sie auch vor den Augen anderer verstecken
kann und ihnen nicht erlaubt, sich auf Handlungen überzutragen. Wolken
verdunkeln unsern moralischen Horizont, ohne daß wir die Ursache des Wetter-
Umschlages erkennen können. Es gibt massenhaft Leute, deren Seele, beson-
ders wenn sie müde sind, aus- und niederschwankt, wie ein Barometer in den

veränderlichen Jahreszeiten. Das geringste ärgerliche Ereignis, ein kleiner
Mißerfolg in den unrichtigsten Dingen, überzieht sie sogleich mit einem
Schleier von Traurigkeit und in dieser Stimmung sagen sie dann um einer
Lappalie willen, es sei nicht der Mühe wert zu leben. Glücklicherweise sind
diese allen Eindrücken so zugänglichen Naturen oft ebenso leicht wieder auf-
gerichtet, wie niedergeschmettert; es genügt ein Sonnenstrahl, ein gutes Wort,
ein Witz, manchmal eine Tasse Kaffee, oder eine Zigarre, aus deren Rauch
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unier ©eift baê SBilb jener ungenierten ©efcfjmeibigïeit Ijerborgaubert, toelbe
unê über bie ©djtoierigïeiten beê Sebenë I)intoegl)ilft.

@rf)alten toir unê immer biefe läd^elnbe ©apferïeit; fie foil nidE>t ein
fanatifdjer, bitterer Stoigiêmuê fein, fonbern ïjeitereê $elbentum, toie baê
ber ©belleute, auê ber alten Seit, bie baê leitete <SdE)tt)ext gefbidt ïjanbïjabten.
©bbtt bom IDiorgen an müffen toir unê in biefe ïriegerifdje Stimmung ber=

feiert, unfere moralifdje toilette mactien unb baê 5ßangerljemb übertoerfen.
©ann ïann man fid) fagen: „ÏSaê auct) immer ber Sag unê bringen mag:
®ötf>etIicE)e SJciibigïeit, geiftige Strbeit, ober moralifdje Aufregung — ib bin
borbereitet; meine ÜUtittel erlauben eê mir unb eê ift Spielraum für fie
borljanbcn.

Sin ein anbereê Stilb benïe ict) oft, toenn eine Scfitoäifie bor ber gu er=

füüenben Stufgäbe aufïommen bill:
Stortoiirtê! Saffen toir bie Stegimentêmufiï fpielett, bamit ber Stritt

munter toirb,
Stab 5ftauI©uboiê.

S? fofcratifdjr prtlmtT.
(gum SBilb auf «Seite 48/49.)

®e Scfiaulratl) Sï ut Spnftein,
®e fût! be Staufen mal naïifeiïjn
Un ïarnm benn oï nal) 0t)ferin
Stau ben ©bmtlmeifter Stofengräun.
Sea, nu toarb grot %amen fin.
©e oü Sd)aulmeifter ïjett in Stötten
iln fil)r in Stngft un Stangen feten!
©od) |elfit't em nid), t)ei tnöt Ijeran
Un toifen, toat bjei litiren ïann.
©at beiljt E)ei nu, un ïotle ©toeit*)
©eil)t em bon bat @efid)t 'raf lecïen,
©enn toat ï)ei fünft fo firöä)tig toeit,
©at iê Ijitt Stiïenê in be tpeden,
lln be berbamntten Sungê, be toeiten ni£,
lln unfe gaub tperr Sctjaulratï) Sï,
©e fitt fo borneI)m un fo ftilt
Su finen Seïmftaul ad)terätoer leggt,
Slê toenn I)ei Sill'nè fiï marïen toitt,
SBat I)ir bör bummeê Saig toarb feggt.
©ob gurtg bat beter, aê I)ei bad)t,
©enn be ijjerr ©baitlraff) I)abb bergangen Scabt
©aitg firäbtig raul)t,
£>ï gaub berbaut,

'j îofle ©roeit latter ©djœeifc.
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unser Geist das Bild jener ungenierten Geschmeidigkeit hervorzaubert, welche
uns über die Schwierigkeiten des Lebens hinweghilft.

Erhalten wir uns immer diese lächelnde Tapferkeit; sie soll nicht ein
fanatischer, bitterer Stoizismus sein, sondern heiteres Heldentum, wie das
der Edelleute, aus der alten Zeit, die das leichte Schwert geschickt handhabten.
Schon vom Morgen an müssen wir uns in diese kriegerische Stimmung ver-
setzen, unsere moralische Toilette machen und das Panzerhemd überwerfen.
Dann kann man sich sagen: „Was auch immer der Tag uns bringen mag:
Körperliche Müdigkeit, geistige Arbeit, oder moralische Aufregung — ich bin
vorbereitet; meine Mittel erlauben es mir und es ist Spielraum für sie

vorhanden.
An ein anderes Bild denke ich oft, wenn eine Schwäche vor der zu er-

füllenden Aufgabe aufkommen will:
Vorwärts! Lassen wir die Regimentsmusik spielen, damit der Schritt

munter wird.
Nach Dr. PaulDubois.

De sokratische Method'.
(Zum Bild aus Seite 43/49

De Schaulrath Ix ut Jxenstein,
De füll de Schaulen mal nahseihn
Un kämm denn ok nah Ohserin
Tau den Schaulmeister Rosengräun.
Na, nu ward grot Examen sin.
De oll Schaulmeister hett in Nöthen
Un sihr in Angst un Bangen seten!
Doch helpt't em nich, hei möt heran
Un wisen, Wat hei lihren kann.
Dat deiht hei nu, un kolle SweiU)
Deiht em von dat Gesicht 'ras lecken.
Denn Wat hei sünst so prächtig weit,
Dat is hüt Allens in de Hecken,
Un de verdammten Jungs, de weiten nix.
Un unse gaud Herr Schaulrath Ix,
De sitt so vornehm un so still
In sinen Lehnstaul achteräwer leggt,
As wenn hei All'ns sik marken will,
Wat hir vör dummes Tüg ward seggt.
Doch gung dat beter, as hei dacht,
Denn de Herr Schaulrath hadd vergangen Nacht
Ganz prächtig rauht,
Ok gaud verdaut,

p kolle Sweit — kalter Schweiß.
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